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Ottmach a u. 


Auch dieſe Stadt des Fuͤrſſenthums Neiſſe hat ein 
hohes Alterthum. Sie ward ſchon 1241 von den 
Mogolen heim geſucht und 1284 von dem Herzog 
Heinrich von Breslau eingenommen. Die Zeit ihrer 
Erbauung aber iſt gaͤnzlich unbekannt. 

Der erſie Befoͤrderer ihres Flors war Bifchof 
Przislaus, der ihr 1369 deutſche Rechte und die 
Zunftfreybheit verlieh. Die Pfarrkirche war ehemals 
ein Colleglatſift von 6 Canonikaten, das Biſchof 
Wenzel 387 anlegte, 1477 aber nach Neiſſe vers 
legt wurde. Die gegenwaͤrtige iſt ein neueres Ges 
baude, das auf Koſten Franz Ludwigs Ehurfürfen | 
zu Mainz und Biſchofs zu Breslau errichtet und mit 
zwey Thuͤrmen verſehen wurde. Die Einweyhung 
geſchah den 8. Februar 1698. 

Noch merkwürdiger it das hieſtge Schloß, wos 
von wir aber in einem der folgenden Stucke dieter 
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Blatter eine beſondere Abbildung und Befchreibung 
liefern wollen, 

Die Stadt ſelbſt giebt, von verſchiednen Seiten 
betrachtet, ein angenehmes Bild. Hier in dieſem 
Kupfer tft fie fo abgebrider , wie man fie nahe an der 
Faſanerie erblickt. 

Von der Stadt erſcheinen hier die oben genannte 
katholiſche Pfarrkirche mit ihren deyden Thuͤrmen, 
das fuͤrſtliche Schloß, der Rathsthurm und ein ſtum⸗ 
pfer Thurm am Neiſſer Thore. 

Hinter der Stadt bildet das entfernte Gebirge ein 
natuͤrliches Amphitheater, von deſſen Fuße dieſer Ort 
nur eine halbe Meile entlegen iſt. Im Vordergrunde 
ſteht man einen Theil des mit hohen Baͤumen und 
Sträuchern dicht bewachſenen Sınzäunien: Safanens 
waͤldchens. y 


Breslauſche Wintervergnuͤgungen. 


Die rauhe Jahrszeit hat der Gaͤrten luftiges Ge⸗ 
pránge verſcheucht, und die Freunde und Freundin⸗ 
nen der Öffentlichen Geſellſchaft in engere Räume vers 
trieben. Die Gruppen ſind naͤher an einander ge⸗ 
ruͤckt, und wenn die gern uͤbernommene Ertragung 
groͤſſerer Muͤhſeligkeiten groͤſſeres Vergnügen voraus 
ſetzt, ſo ſind ſie auch gluͤcklicher geworden. Wer kann 
auf dies bedrängte Menſchengewuͤhl, auf dieſe Wol⸗ 
ken des erſlickenden Dampfes, auf dies aͤngſtliche 
Streben und Treiben nach Einlaß und Platz hin⸗ 
blicken, ohne auf den Gedanken zu kommen, er 
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für ſolche Aufopferungen Entfchädigungen geboten 
werden muͤſſen, die ihrer werth ſind? 

S3 Bwar befteht das Eigenthuͤmliche aller Koffeehaus⸗ 
geſellſchaften darin, daß jeder für fein Geld zehrt, 
und daß die Perſonen, welche fie bilden, ſich weiter 
nicht kennen, oder ſich wenigſtens nicht vorher verab⸗ 
redet haben, hier zuſammen zu kommen; allein das 
Eigenthuͤmliche der Breslauſchen glänzenden und 
Damenreichen öffentlichen Zirkel it außer dieſem alls 
gemeinen Beſtimmungspunkt noch in der Lage des 
Verſammlungsorts zu ſuchen. Bekanntlich dürfen 
ſich Anſtalten in der Stadt von völlig gleicher, viele 
leicht noch beſſerer Einrichtung des Vorzugs nicht ruͤh⸗ 
men, von dem Theil der Geſellſchaft, welcher wohl 
ohnſtreitig den Geiſt des Ganzen belebt, wenn auch 
nicht erſchafft, beſucht zu werden: ſie haben ſich da⸗ 
her ſchon laͤngſt bemüht, durch trockne Journallectuͤre 
den Lebens ſaft blühenderer Unterhaltung zu erfogen, 
welchen die Mode ihnen entzog, und unbekuͤmmert 
um die Urtheile des Beobachters oder Tadlers wan⸗ 
delt die Welt den beguͤnſtigten Plaͤtzen zu, die durch 


Beſchwerlichkeiten erkauft, der Einbildungskraft deſto 
reizender vorkommen, ein je ſchlechteres Bild des 


Winters der Gang durch eine ſchmutztge Vorſtadt zu 
geben vermag. Von ihnen iſt für jetzt allein die Rede. 

Die Begierde, womit dieſe Vergnuͤgungen auf⸗ 
geſucht werden, beweißt ſchon durch ſich ſelbſt, daß 
fle wenigſtens einigermaßen dieſem Namen ent ſprechen 
muͤſſen. Aus dem Umſtande, daß jeder für ſein 
Geld zehrt, entſteht eine Gleichheit der Anweſenden 
als Mitglieder einer Geſellſchaft, die eine, von dem 
mehr oder minder freyen Ton des Drig zwar abhaͤn⸗ 
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gige, aber nie ganz beſchraͤnkte Zwangloſigkeit mit 
ſich führt. Der Menſch, welcher überhaupt Geſell⸗ 
ſchaft liebt, befindet ſich hier doppelt wohl, wo er 
fi) von einer Menge Conoenienzen befreyt fieht, ohne 


deshalb grade der Ungezogeuheit und Rohheit blos 


geſtellt zu ſeyn. Darum wird der Mann ohne feine 
Sitten ſich hier einfinden, wo er ſich weniger fireng 
beurtheilt weiß, darum wird der Bloͤde dieſe Gefette 
ſchaften lieben, wo er unbemerkt ſeyn und andre 
beobachten kann, darum werden Leute, die den Zwang 
Hafen, fie der bloßen Bequemlichkeit wegen vorziehen. 

Indem keine beſondere Verabredung vorherge⸗ 
gangen iſt, der Zutritt jedem offen fiche, und Nie⸗ 
mand weiß, wen er hier treffen wird, leidet freplich 
die Güte der Geſellſchaft, aber ihre Mannigfaltigkeit 
gewinnt.“ Eben deshalb muß fie vorzüglich für zwey 
Klaſſen der Beſucher viel Einladendes haben, fuͤr die⸗ 
jenigen, welche beobachtet ſeyn und für diejenigen, 
welche ſelbſt beobachten wollen. Es iſt keinem Zwei⸗ 


fel unterworfen, von wem die erſtere gebildet wird, 


die Mitglieder der zwepten ſind nicht minder zahlreich. 
Auch das roheſte und kaͤlteſte Gemuͤth fuͤhlt ſich durch 
den Anblick vieler ſchoͤnen Geſichter und Formen an⸗ 
gezogen, wenigſtens erheitert, und wenn es der Muͤhe 
werth iſt, wegen den Kunſiſammlungen Italiens und 
Frankreichs eine weite Reiſe zu ubernehmen, wenn 
dieſe Werke der Menſchenhand einen hohen geiſtigen 
Genuß zu gewähren vermögen, fo ſindet ſich fuͤrwahr 
die Auflöfung der Frage ſehr leicht, warum man fo 
gern die Beſchwerlichkeiten ertraͤgt, welche mit Dies 
fem Kunſtgenuß verbunden find, der gewiß größer 
als der beym Anblick todter Dildfaulen » und Gemälde 
iſt? 


iſt? Dupaty klagt in Genua darüber, daß nichts 
ſeltner ſey, als daſelbſt einer weiblichen Geſtalt zu 
begegnen, die ruͤhre, anziehe, oder eine Seele be⸗ 
fige, — er wurde dies Urtheil in Breslau nicht ges 
fuͤllt haben. : 
Aber freylich fallen dieſe Genuͤſſe und Betrach⸗ 
tungen ins Nichts zurück, wenn ein Paar hundert 
Menſchen in einen Raum zuſammen geengt werden, 
der vielleicht nicht für die Hälfte weit genug if, wenn 
Bekannte und Freunde von einander entfernt ſich nur 
ſehen, nicht unterhalten duͤrfen, wenn ſogar das 
Hauptbeduͤrfniß, das Beduͤrfniß des Platzes, den 
groͤßten Theil der Anweſenden zu befriedigen un⸗ 
möglich gemacht wird, und das Geſpraͤch ſich zuletzt 
auf den mechaniſchen Ausruf der Verzweiſtung con⸗ 
centrirt: Ach wie voll, wie heiß iſt es! Allein der 
Mißbrauch entadelt noch keinen Gebrauch, der ſich 
auf irgend eine Weiſe mit der Vernunft vereinbaren 
ligt. Die Enslánder haben ſogar Ähnliche Privat⸗ 
geſellſchaften, welche ſie Routs nennen, und die 
bey allem Dampf, aller Hitze und verdorbner Luft, die 
in ihnen herrſchen follen, dennoch freudenreicher als 
die langweiligen italiaͤniſchen converlazioni ſeyn 
moͤgen. 5 
Privatabſichten, welche die Veſuchung dieſer Ges 
ſellſchaften zu einem Gegenſtande der Sehnſucht erhe⸗ 
ben koͤnnen, gehören nicht hierher. Dem Liebenden, 
der ſeine Geliebte in Sibirien zu finden hofft, wird 
die Steppe zu einem Eden, und der Spieler fuͤhlt 
ſich auch in einer Dorfkneipe glücklich, wo es Bank, 
Pointeurs oder Parthieen giebt. „ 


Oede 
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Dede iſt Garten und Feld, doch auch dem Winter enthlüben 
Blumen dem Auge nicht blos, Blumen dem Herzen auch ſchoͤn, 


„Beſſer habt ihr gewiß was dort ihr findet zu Hauſe!“ 
Was wir finden — vielleicht; aber nicht was wir geſucht. 


Wer die Bluͤhendſte ſey? — Ich weiß nicht. Schoͤnſte der Blumen, 
Roſenknoſpe, du bluͤhſt, aber du prangeſt noch nicht! 

Gluͤcklich nenn ich dich, Mutter! Im Auge der lieblichen Unſchuld 
Spiegelt ſich andern und dir laͤchelnd Vergangenheit ab. 


iY 


Keine beneide e jener, das ſentimentale Franzöſiſch! 
Das Franzoſiſch iſt Deutſch, Fraͤnkiſch allein das Geſchwäͤtz. 


Welcher Blume gleichſt Du, gehaltlos, doch luſtigen Sianes 2 
Tulpe ich pflücke Dich nicht, Tulpe ich ſehe Dich blos. 


Wem dies Auge, dies holde: Vergiß mein nicht jemale ges 
h lächelt, 
Glücklich nenn ich ihn nicht, nenne den Seeligen ihn. 


Seyd Ihr ſelbſt die Beglückten? Ich zweifle, die Glücklichern 
weiß ich. 
Welche die Schönheit entzückt, welche die Unſchuld gerührt. 


Die Tortur. 
(Fortſetzung.) 
Die ganze Verſammlung bebte bey dieſem Bes 
keuntniß vor Schrecken zuruͤck; die Richter verſtumm⸗ 


ten und die Henker ſelbſt betrachteten den Moͤnch mit 
Schauder. 


, „Wenn 
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„Wenn Ihr, fprad er, meine Beichte hören 
wollt, ſo bedarf es der Folter nicht; wollt Ihr's 
nicht, fo zaudert nicht, mich auf fie zu legen; zum 
erſtenmal wuͤrdet ihr ſie gerecht angewandt haben.“ 
Der Aelteſte der Richter befahl ihm, fortzufahren. 

Dieſer Ungluͤcklicde ohne Bewußtſeyn if der Sohn 
eines edlen Vaters, einſt meines theuerfien Freundes. 
Als er nach Brafitien gieng, um daſelbſt fein Gluͤck. 
zu verſuchen, vertraute er mir ſein Kind in der Wiege. 
Durch zwanzigiährige Arbeit bereichert, uͤberſchickte 
er mir nach und nach betraͤchtliche Guͤter fuͤr ſeinen 
Sohn, aber die Verwirrung meiner Angelegenheiten 
und eine abſcheuliche Habſucht floͤßten mir den Wunſch 
ein, mich des Vermögens zu bemaͤchtigen, welches 
mir anvertraut war. Ich theilte dies Project mei⸗ 
ner ungluͤcklichen Gattin mit, die ſchon fuͤr ihre Tha⸗ 
ten dem Ewigen Rechnung abgelegt hat; lange Zeit 
widerſtand fie; aber als ich täglich meinen Credit fal⸗ 
len, und das Elend immer naͤher kommen ſah, blieb 
mir kein andres Rettungsmittel uͤbrig. 
Ueberredungen, Drohungen, das Gemälde des 
Ungluͤcks, das uns erwartete, beſtegten den Wider⸗ 
ſtand meines Weibes. Wir beſchloſſen, den Sohn 
meines Freundes als das Kind eines entfernten Ver⸗ 
wandten zu adoptiren. Unter ſeinem Namen unter⸗ 
hielt ich eine fortgeſetzte Correſpondenz mit ſeinem Va⸗ 
ter, und vermoͤge der Summen, die ich aus Braſt⸗ 
lien bekam, fuͤhrte ich mein Haus weſen mit ungeheu⸗ 
rer Pracht. Endlich ſtarb der Vater des Don Juan, 
und vermachte mir ſein ganzes Vermoͤgen, im Fall 
ſein Sohn ohne natürliche Erben ſtuͤrbe. Ich war fo 
vertraut mit dem Verbrechen, daß mein Herz nicht 
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einmal der Verführung zu widerfiehen verſuchte, welche 
dieſe Klauſel des Teſtaments mir darbot. Während 
ich an die E mordung des Erben dachte, kam der 
Agent ſeines Vaters nach Liſſabon, der unfre Corre⸗ 
ſpondenz wußte, und deſſen Gegenwart die Auffläs 
rung Don Juans über feinen Stand und fein Ver⸗ 
mogen forderte. 

Von er einen Seite durch beſchaͤmende Erklarun⸗ 
gen bedroht, von der andern durch Geitz verſucht, 
zwang ich durch Drohungen meine Gattin, in meine 
Plane einzugehen. Wir vergifteten den Trank, den 
wir für Don Juan zubereiten glaubten, der Himmel 
raͤchte die That. Unſre einzige Tochter nahm ihn, 
wir ſahen fie unter den fuͤrchterlichſten Zuckungen ver 

ſcheiden, mit dem doppelten Bewußtſeyn, Mutter 
und Kind getoͤdtet zu haben. Doch kaͤmpfte die Nas 
tur in dem Herzen Joſephens zu unſerm Vortheil, ſie 
miſchte ihre Thraͤnen in unſre Verzweiflung, fie tróz 
ſtete, ſie verzieh uns! — In dieſem ſchrecklichen 
Augenblick, wo wir dem Don Juan das Bekenntniß 
unfrer Verbrechen ablegten, flehte unfre ſterbende 
Tochter ſeine Barmherzigkeit an, ſie erhielt von ihm 
das Verſprechen, uns nie der Gerechtigkeit durch Ent⸗ 
deckung der That zu üͤberliefern. Ach! er hat dies 
Wort nur zu gut gehalten, er ſtirbt als Opfer ſei⸗ 
ner Ehre! Kaum hatte der Mönch dies Wort ges 
ſprochen, als man den Don Juan das erſte und 
lletztemal ſeufzen hörte; der Himmel hatte Mitleid mit 
den Qualen des Unſchuldigen, und kuͤrzte ſeinen 
Todeskampf ab. - 

Der Mönch hielt feine Blicke auf ihn gerichtet, 

er beobachtete ihn mit Entſetzen, und während der 
Ungluͤck⸗ 
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Unglückliche f. eine Glieder das ES bewegte, rief 
er aus: Verfluchte Richter, koͤnnte der Himmel am 
Tage des Gerichts an Euren Seelen dieſen Mord be⸗ 
ſtrafen! Wenn die Rache Gottes an mir durch meine 
Gewiſſensbiſſe noch nicht geſaͤttigt if, fo will ich mite 
ten in den Flammen der Hoͤlle mich troͤſten, indem 
ich weiß, daß Ihr meine Qualen theilt. 


Er endigte dieſe Verwuͤnſchungen mit wuͤthender 
Stimme, indem er ſich einen Dolch in die Bruſt 
ſtieß. Sein Blut rollte in großen Strömen über den 
Fußboden, er fiel todt über den Leichnam des Don 
Juan, ohne weiter einen Ton von ſich zu geben. 


Maria von Luck. 


Wenn in unſern Tagen, in denen man uͤber Re⸗ 
ligionsveraͤnderungen freyer, unbefangner urtheilt, 
ein katholiſcher Abt zur proteſtantiſchen Parthey uͤber⸗ 
trate, welches Aufſehn wurde dies erregen! für uner⸗ 
hoͤrt würde man dieſe Begebenheit halten. Und doch 
geſchaͤhe auch in dieſer Hinſicht nichts Neues unter 
der Sonne. Die ſchleſiſche Geſchichte hat ſchon ein 
aͤhnliches Beyſpiel dieſer Art aufzuſtellen. Es that 
dies zu Anfang des 17. Jahrhundertes ſogar eine 
Aebtiſſin von Trebnitz, Maria von Luck. Hier iſt die 
Geſchichte dieſer merkwuͤrdigen Proſelptin, die wir 
aus ſichern Quellen mittheilen. 


Maria von Luck war die Tochter eines ſchleſtſchen 
Edelmanns. Zeit und Ort ihrer Geburt ſind uns 
unbekannt. Nach ihrer eignen Angabe waren ihre 
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kleltern ebangellſcher Religion und fle ſelöſt nach den 
Grundſaͤtzen der Angsburgiſchen Confeſſion von Ju⸗ 


send an unterrichtet. Es ot wahrſcheinlich, daß fie 


Vater und Mutter ſehr fey verlohr und erſt pro» 
teſtantiſche, dann aber katholiſche Vormúnder von 
ihren Verwandten erhielt, welche Letztern die erſten 
Aemter des Kloſſers Trebnitz bekleideten Dieſe, ihrem 
Glauben ganz ergeben, verſuchten Alles, das unbe⸗ 
fangne Maͤdchen ihrer Kirche zuzuführen und ihre Des 


muͤhungen waren nicht vergeblich. Maria trat nicht 


blos zur katholiſchen Religion über, ſondern nahm 


auch kurze Zeit darauf den Schleyer in dem ſchon ge⸗ 


nannten Kloſter zu Trebnitz. Wenn fie ins Kloſter 


trat und wie alt fie um die ſe Zeit war, iſt ebenfalls 


nirgends angemerkt, denn die Nachrichten behaupten 
uberhaupt über dieſe Periode ihres Lebens ein tiefes 


“ Stillſchweigen. Mit ihrem Wandel als Nonne war 


man allgemein zufrieden; ja ſie ſcheint ſich ſogar 


durch Religioſitaͤt und kloͤſterliche Strenge vor meh⸗ 
rern ihrer Mitſchweſtern ruͤhmlich ausgezeichnet zu 
haben. So lebte ſie mehr als 10 Jahr, als 1603 
Barbara von Wluͤrkowski, (nach andern Traurs 


kowskt) die bisherige Aebtiſſin, ſtarb, zu deren Nach⸗ 


folgerin fle einſtimmig von allen Theilnehmern des 
Stifts mit Bewilligung des Biſchofs von Breslau 
und des Wiener Hofes ernannt wurde, welche Wuͤrde 
fie auch mit aller Bereitwilligkeit und zu ihrer großen 
Freude annahm. Sie war indeg kaum Aebtiſſin ges 


worden, ſo ließ ſie ſehr bald ihrr Vorliebe fuͤr die 


Pate in deren Schooße fie gebohren worden 
war, deutlich merken. Wo ſie konnte, ſchuͤtzte ſie da⸗ 


her die Rechte der Evangeliſchen und verſtattete — 
N ; ey. 
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greyheiten, die ihnen keine ihrer Vorgaͤngerinnen 
vergoͤnnt hatte. So beſtaͤtigte ſie z. B. im Jahre 
1605 den evangeliſchen Predigern im Schwiebußi⸗ 
chen das zum Beſten ihrer Frauen eingeführte Gnas 
denjahr, eine Einrichtung, von welcher die Kloſter⸗ 
gerichte der damaligen Zeit durchaus nichts wiſſen 
wollten. Sechs Jahre bekleidete ſie dieſe ihre Wuͤrde 
und war in dieſer Zeit nicht unthaͤtig. So ſchloß fie 
unter andern im Jahre 1607 einen Vergleich mit dem 
Abt des Praͤmonſtratenſer Ordens zu Breslau wegen 
der Graͤnzen ihrer beiderſeitigen Stiftsgüter Mirkau 
und Sakerau. Sollen wir unpartheyiſch ſeyn, fo 
muͤſſen wir aber auch geſtehen, daß fie ſchlechte Wirth⸗ 
ſchaft trieb, dem Kloſter manche bedeutende Ein⸗ 
kuͤnfte entzog und den Fond deſſelben merklich verrin⸗ 
gerte; denn daß die Urkunden aller vom Stifte zu 
ihrer Zeit veraͤuſſerten Güter, blos von dem Propſte 
und dem Kanzler ausgefertiget worden, iſt keine güfs 
tige Entſchuldigung; es kounte ja nicht ohne ihre Zu⸗ 
ſtimmung geſchehen. So trat ſie z. B. der Stade 
Frankenſtein die Stiftsdoͤrfer Zadel und Albrechtsdorf 
für immer ab, wofuͤr dieſelbe blos eine jährliche Abs _ 
gabe von 100 Thalern durch die Vermittelung des 
Viſchof von Lida, dem das Koͤnigl. Kayſerliche Ober⸗ 
amt die Unterfuchung dieſer Angelegenheit übergeben 
hatte, zu zahlen verſprach; veraͤuſſerte verſchiedne 
Aecker, deren Ertrag zur Anſchaffung des Lampen⸗ 
zͤhls in der Kirche von langen Zeiten her beſtimmt war; 
verſetzte das Dorf Thomaskirch für 2000 Thaler an 
den Fuͤrſtlich Liegnitziſchen Rath Johann Thomas 
von Lilienau, um dafuͤr, ihrem Vorgeben nach, dem 
Kapfer die Tuͤrkenſteuer zu bezahlen und verkaufte 
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noch andere dem Kloſter zugehorige Grundſtuͤcke und 
das meiſtentheils ihren Anverwandten. Dieſe und 
ahnliche Schritte zogen ihr zwar im Stillen die Unzu⸗ 
friedenheit ihrer Stifts ſchweſtern zu: indeß unternahm 
man doch nichts offentliches wider fie. 

Gegen aller Vermuthen verließ fie auf einmal 
im Jahre 1609 das Kloſter, begab ſich zu einem 
ihrer Anperwandten dem Hans von Seydlitz und bes 
kannte ſich oͤffentlich zur Evangeliſchen Parthey. Es 
ſcheint, daß ſie eigentlich damit umging, wie das 
damals mehrere Aebte in Niederdeutſchland thaten, 
das ganze Stiſt zu ſeculariſiren, ſich die Regierung 
der ihm zugehörigen Laͤndereyen anzumaßen und ſich 
ſelbſt zu dem Mange einer Bürftin zu erheben, welches 
ihr aber misgluͤckte. Da ihr Plan vereitelt ward, 
ſuchte fie ſich dadurch in Sicherheit zu ſtellen, daß fie 
den bereits genannten Hans von Seydlitz, der fie in 
Schutz genommen hatte, ebenfalls zur Religions ver⸗ 
änderung bewog und ihn heyrathete; denn in einer 
Urkunde der Abbatiſſin von Pietrowski, ihrer Nach⸗ 
folgerin, wird fie 1613 ausdruͤcklich die vorige Abba⸗ 
tiffin, die Edle, tugendreiche Frau, Maria Seydlitzin, 
gebohrne Lucken von Witten genannt. In tiefer Ar⸗ 
muth und Verachtung verlebte ſie jetzt ihre Tage, und 
ſahe ſich bald genoͤthiget, ihre Noth den proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten und Ständen zu klagen. Dieſes merk⸗ 
würdige fie ganz charakteriſtrende Schreiben findet 
ſich noch in Bukiſch Religions Annalen: enthaͤlt aber 
zu viel Invectiven auf die Katholiken, um in dieſer 
friedlichen Wochenſchrift aufgeſtellt zu werden. Die 
Antwort, die fie darauf erhielt, enthalt nicht viel 


7 Troſluches; denn dich die Proteſtanten schienen ple 
ueber 
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Uebertritt zu miß billigen. Sie ſtarb wenige Jahre 
darauf in großer Armuth und Verachtung. Ihr 
Grab in der Kirche zu Jackſchoͤnau if mit einem gee 
woͤhnlichen Leichenſteine init einer ſchon laͤngſt unteſer⸗ 
lichen Inſchrift bedeckt. Man iſt ungewiß, ob man 
fie für eine Thoͤrin oder für eine ungluͤckliche Schwaͤr⸗ 
merin halten ſoll. Auf jeden Fall that man aber un⸗ 
recht, die Thüre, durch welche fie das Kloſter verließ, 
auf ewige Zelten zu vermauern. 
y Gr. 


— 9 


Einige Gedanken Friedrichs Il. 
Aus der Geſchichte meiner Zeit. 
Der Staat ſchien verlohren, aber er war es nicht. 
Durch Anſtrengung und Klugheit fete man die Ar⸗ 
meen wieder her, und ein glücklicher Zufall erfegt den 
gemachten Verluſt. Dies beweiſet, wie trügeriſch 
oft der Anſchein iſt, und wie bey großen Angelegen⸗ 
heiten es nur Standhaftigkeit und Ausdauer bedark, 
um alle Gefahren und alle Schreckniſſe zu uͤberwinden. 
Wovon hängt alles Menſchliche ab? Die ſchwaͤch⸗ 
ſten Triebfedern beſtimmen und veraͤndern das Schick⸗ 
fal der Reiche und Volker. So find die Spiele des 
Gluͤcks, welches die eitle Klugheit der Sterblichen 
verlachend die Hofnungen des einen erhebt, um die 
des andern zu vernichten. é ; 
Sit ec nicht wunderbar, daß die größte mit Macht 
verbundene Feinheit der menſchlichen Klugheit fo oft 
a ö : das 
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das Spielwerk unerwarteter Zufaͤlle it? Scheint es 
vicht, daß es ein gewiſſes Etwas giebt, welches mit 
unſern Plänen ſich ſpoͤttiſch beluſtigt? Iſt es nicht 
klar, daß beym Anfang dieſer Unruhen jeder vernünf⸗ 
tige Menſch ſich mit dem Urtheil betruͤgen mußte, das 
er über ihren Ausgang faͤllte? 


Möchten dieſe Beyſpiele wenigſtens die Politiker 
mit großen Entwuͤrfen belehren, daß, ſo ausgebrei⸗ 
tet der menſchliche Geiſt auch immer ſeyn mag, er es 
dennoch nie genug iſt, um die feinen Verbindungen 
zu durchdringen, die man enthuͤllen müßte, wenn man 
die Ereigniſſe der Zukunft vorherſehen oder berechnen 
wollte. Aber das iff das Eigne des meuſchlichen 
Geiſtes, daß Beyſpiele Niemanden beſſern, daß die 
Thorheiten der Vaͤter fuͤr die Soͤhne verlohren ſind. 
Jedes Geſchlecht muß die ſeinigen machen. 


Das Schimpfwort Haaſe. 

Unter andern Thiernamen iſt auch das Wort 
Haaſe unter uns zum Schimpfwort geworden. Eine 
mal belegen wir einen furchtſamen Menſchen damit; 
dann auch einen gezwungnen laͤppiſchen Geck, einen 
kindiſchen, abgeſchmackten Poſſenreißer; dieſe letztere 
Bedeutung aber ſcheint in der Natur dieſes Thiers 
nicht gegruͤndet. In Paulinus Zeitfürzender ers 
baulicher Luſt findet ſich folgende Erklaͤrung: „Eins⸗ 
mahls erklärte Dr. Erhard Schnepf die Geſchichte 
Erifä und feines Dieners Gehaſi, und fragte: a 

nicht 
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nicht auch unter uns ſolche Gehaſen ſeyn, die einen 
ſchnoͤdes Gewinn höher achten, als Gott und ihr Ges 
wiſſen? Ach ja, ſprach er, gar viele. Ich bin ein 
Gehafi, du, er, wir, fle, find alle ſchoͤne Gehaſt. 
Stracks fanden ſich hier Spörter, welche die Worte 
auffingen, und bernach einen, der etwas Albernes, 
Laͤcherliches und Unbeſonnenes thaͤte und vorbrachte, 
Gehaſi nannten, daraus endlich gar Haaſen und 
Schulhaaſen worden, bis auf heutigen Tag. Dem 
Spaten ſcheint dies nicht unbekannt geweſen zu ſeyn, 
denn er ſagt unter Haaſe: Hans Haaſe, lapis, hi- 
pes, caudex, alias: Gehaſi, nafutulus. €8 fame 
alſo darauf an, ob man das Wort Haaſe auch ſchon 
vor Schnepfs Zeiten in dieſem Sinne gebraucht 
faͤnde. 

Schnepf ſtarb 1558 als Profeſſor Theologia 
zu Jena. Er hatte aber auch vorher zu Tuͤbingen 
und Marburg docirt. Auf welcher von dieſen Unie 
verſitaͤten dies geſchehen fey, wird nicht geſagt. 


Auflöſung des Rathfels im vorigen Stück. 


Oer Menſch iff jener Fremdling hienieden, 
Umſchlungen vom Bande des Elements. 

Es wird ſein Kerker genennet Leben, 

Von oben nur ſchimmert die ewige Freyheit, 

Die er, wie der Heymath Gedaͤchtniß, verlohren 
Dabin find die Pfade mit Dunkel umgürtet, 
Dahin führe Verweſung, der Freyheit Mutter, 
Dahin geht die Sehnſucht, die nimmer verglimmet. 


e Naͤthſel. 
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Räthſel. 
Vermagſt die Mutter Du zu deuten, 
So Die ewig zeuget, Gattenlos? 
: Du ſiehſt fie Lebenreichend breiten 
Fit ihre Kinder ihren Schooß. 
Sie naͤhret ſie mit treuer Liebe, 
Und laſtet unter Mühen ſchwer. 
al Doch fühlt fie nimmer Muttertriebe, 
Sor Herz iſt todt und kalt und leet, 


Und die fie liebend ſich gebohren 
a Und ſanft gepflegt am roſigen Licht, 
Hat haſſend ſie zun Fraß erkohren, 
Care Und dem Geſchick entfliehn fie nicht, 
Erſt müfjen von dem Leib fie zehren, 
Derr ihnen einſt das Leben gab, 
Um bebend dann zuruck zu kehren 
In ſeines Duntels weites Grab. 


Doch heißt die Kinder ſie willkommen, 
Wenn einmal ſie die Nacht geſehn. 
Der Finſterniß find fie eninommen, 
: Wenn fie in dieſes Dunkel gehn. 
Sie alle führt ein heilger Glaube 
Voll Sehnſucht ihrer Mutter zu, 
Wis fie entriſſen aus dem Staube, 
In ihren Armen finden Ruh. 


. NM 
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Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Cacl Friedrich Barth jun- in Breslau 
ausgegeben, und ijt außerdem auch auf allen 

4 Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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